
Halle a. S. Dienstag den 13. Mai 1902 13. Tahrg.

Erlcheint käglich
nachmikt. mit Rnsnahme
der Sonn D Jeiertage.

Rbonnemenkspreis
monaklich 60 vfg

vierteljährlich 1.80 Mk.
pränumer. frei ins Baus.

»Urch die Poft bezogen
1, 65 k. xxhl. BaRtelgeld.

„Die Veue Welt“
(Uuterhalkungsbeilage),

tiear, koſtet mongvizririſthriish 80 pfg

Celephvn Dr. 1047.
Telegramm Adreſſe

volksblatt Halleſaale.

r Sozialdemokratiſches Organ

A. 2.e.

Inkertionsgebühr
fur die 5geſpaltene

Petihrile oder deren Raum
20 Pfg. für Wohnungs-,

partei-n. Gewerklchaftsver-ammlungs- Anzeigen 10 la
Im redaßktionellen Teile
tet die Zeile 75 Pfennig

Inlerake
u für die kfällige Bummer

müllen [päteltens bis vor
mittags halb 10 Uhr in der

Expedition aufgegeben
[ein.

Eingekragen ta die
Poſktzeitungs Tilke

unter Br. 7803

e

für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg -Buerfurk, Delikſch-Bitterfeld,
Raumburg- Weißenfels -Zeiß, Wikkenberg Schweinitz, Torgau-Tiebenwerda und die Mansfelder Kreiſe.

Redaktion Geiststr 21 Hor 2 Cr

Die beſondere Offhiersehre.
Zu den mancherlei Sorten von Aberglauben, die uns von

früheren Geſchlechtern als tief eingewurzelte Uebel hinterlaſſen
worden ſind, hat unſere Zeit eine neue Art geſellt, die zu den
am ſchwerſten begreiflichen gehört, nämlich den Aberglauben an
das Vorhandenſein beſonderer Standesehren.

Wäre der Begriff Ehre gleichbedeutend mit Dünkel, Vor-
Urteil oder Ueberhebung, ſo ließe ſich ſchon über die be-
ſondere „Standesehre“ gewiſſer Berufe reden; da aber der
peceſ Ehre die hohe Meinung über eine Perſon wegen deren
perſönlichen Vorzüge und Verdienſte bedeutet und da kein
nüchtern Denkender wird behaupten wollen, alle Glieder
irgend eines Berufs oder Standes zeichneten ſich durch beſon-
dere perſönliche Vorzüge oder Verdienſte aus, ſo kann von
beſonderer Standesehre und ſpeziell von einer beſonderen Offi-
ziersehre nicht geredet werden.

Anſpruch auf beſondere Ehrung und Hochachtung erheben
allerdings manche Berufe und nicht zum wenigſten der Offi-
zierftand; aber es iſt ein Unſinn, die Ehrung durch andere
Leute als ſelbſtverſtändlichen Tribut, der einem Stande gezollt
werden müßte, zu fordern; die Ehrung durch andere muß
perſönlich erworben, ſie kann nicht diktiert werden, und
ſie kann deshalb nicht feſtſtehendes Eigentum einer ganzen
Klaſſe, eines ganzen Berufs ſein, ſondern ſie muß von jedem
einzelnen für ſich gewonnen werden. Wer ſie nicht erwirbt,
verdient ſie nicht.
Selbſt die Wichtigkeit ſeines Berufs giebt niemandem einAnrecht, von vornherein die Erweiſung ogonderer Ehrung zu

fordern. Und wenn die Juſtiz in unſerem Kläſſenſtaate bei
ſpielsweiſe von jedem Staatsbürger verlangt, er müſſe un
beſehens nicht nur dem Fürſten des Landes ſondern auch
deſſen einzelnen Familiengliedern ein beſonders hohes Maß von
Ehrung entgegenbringen, und wenn demzufölge unſere Gerichte
ſchon den bloßen „Mangel an Ehrfurcht“ als Majeſtätsbeleidi-
gung beſtrafen, ſo paßt dieſe Auffaſſung zwar vollſtändig zum
Weſen des Klaſſenſtaates und wird durch dieſes bedingt, aber mit
dem unverfälſchten Wertbegriff von „Ehre“ iſt ſie unvereinbar.

Jſt alſo das Verlangen irgend eines Standes oder Berufes,
er müſſe um ſeiner ſelbſt willen in allen ſeinen Glie-
dern beſonders geehrt werden, unberechtigt, ſo kann auch von
einer „beſonderen Offiziersehre“ nicht geredet werden. Der
Offizierberuf iſt ein Beruf wie die anderen auch, nur mit dem
Unterſchiede, daß er volkswirtſchaftlich ungleich unwichtiger und
weniger wertvoll iſt als viele andere Berufe. Und wer wie
wir der feſten Ueberzeugung lebt, daß es in Europa überhaupt
nicht mehr zu einem Kriege kommen kann, weil das Kapital
ungleich größeren Vorteil aus dem Frieden zieht als aus dem
Kriege und weil die Regierungen, ſie mögen wollen oder nicht,
den Wünſchen des Kapitals ſich fügen müſſen, der wird den
Militarismus in ſeinem heutigen Umfange nur als koſtſpieligen
und volkswirtſchaftlich ſchädlichen Sport anſehen, nicht aber
als eine zur Erhaltung des Friedens notwendige Einrichtung.

Doch abgeſehen davon! Selbſt wenn der Militarismus in
ſeiner heutigen Art noch notwendig wäre, könnte der Of ſizier

(Nachdr. verb.)

Am die Frreiheit.
Geſchichtlicher Roman aus dem Deutſchen Bauernkrieg 1525

von Robert Schweichel.
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e pragte ihn, wohin ſein Weg ginge? Er wollte nach

renbach. tJits was Wichtiges oder kann ich's beſtellen?“ fragte Kaſpar,

and mit einem bedeutungsvollen Blick auf die Leiche fügte er
zu h n W ihm das Geleit geben wolltet? Jch muß
alt na renbach.“„So mach' fort! Jch neid' Dir nicht die Botſchaft. Wenn

Du vor Zwielicht zurück biſt, ſo find ſt mich noch bei meinem
Schwager im Roten Hahnen. Den Simon ſprech' ich ein ander
mal.“ Damit wandte er ſich und ging mit ſeinen großen
Schritten dem langſam vorangefahrenen zagen nach, während
Kaſpar in der entgegengeſetzten Richtung davoneilte.

Je näher er aber Ohrenbach kam, deſto langſamer wurde ſein
Gang. Der Gedanke an die arme Käthe wurde ihm zu Blei
und er grübelte, wie er ihr die traurige Botſchaft mitteilen
könnte, damit ſie nicht zu ſehr erſchrecke. Die Mittagsſtunde
war längſt vorüber, als er Ohrenbach erreichte. Simon Neuffer
ſaß mit den Seinigen in der Stube um den großen Eichentiſch
und las laut aus der Bibel vor, die ein Geſchenk ſeines Bruders
Andreas war. Er las das achte Kapitel aus dem Buche
Samuelis vor, wo erzählt wird, wie Jsrael von dem Hohen-

rieſter begehrt, daß er ihm einen König mache, und Gott ihmbeſteht. dem Volke zu willfahren, aber auch es zu warnen und

ihm vorzuſtellen, wie ſchwer die Könige es belaſten und be
drücken würden. „Wenn Jhr dann ſchreien werdet zu der Zeit
über Euren König, den Jhr Euch erwählt habt, ſo wird Euch
der Herr zu derſelben Zeit nicht erhören.“ So las Simon
eben, als Kaſpar in die Stube trat.Die Kinder hüpften dieſem fröhlich entgegen; denn er gab
ſich bei ſeinen Beſuchen viel mit ihnen ab, und ſie hatten ihn
lieber, Aen Wwrrpürigen Er herdieſi e
a leich, ſie zu necken und herumzujagen, wo aded Lienhart begegnet wäre.heiläufig erwähnte, daß er dem langen
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ſtand nach keiner Richtung eine beſondere Ehre beanſpruchen,
weil innerhalb ſeiner Grenzen unliebſame Erſcheinungen be-
merkbar ſind, die kaum noch als individuelle Verirrungen gel-
ten können, für die der Stand nicht haftbar wäre, ſondern die
faſt den Charakter typiſcher Eigentümlichkeiten tragen. Jn den
letzten Jahren ſind genug Veröffentlichungen von ehemaligen
Offizieren erſchienen, die ſich darüber in bitteren Worten aus-
laſſen, haben doch ſelbſt wiederholt kaiſerliche Ordres er-
ſcheinen müſſen, die dem übertriebenen Luxus ſteuern ſollten,
der in keinem Verhältniſſe ſtehe zu den Aufgaben und zu den
finanziellen Mitteln der Offiziere.

Der Harmloſenprozeß, der Hannoverſche Spielerprozeß und
gar manches Vorkommnis, das nicht im Prozeßwege zur
öffentlichen Kenntnis gelangt iſt, dazu die zahlreichen großen
und kleinen Brüſewitzereien das alles iſt zwar pſychologiſch
recht wohl erklärlich, aber ein beſonders fein ausgeprägtes und
geſundes Ehrgefühl verraten dieſe Vorgänge ſicherlich nicht.

Und wie ſteht es mit den ſchändlichen Soldatenmißhandlun-
gen Bei dem „unbedingten Gehorſam“, den der Unteroffizier
dem Offizier ſchuldet, müßte es möglich ſein, die Soldaten-
ſchindereien zu ganz ſeltenen Ausnahmeerſcheinungen zu machen
ſie ſind das leider nicht, wie die täglich ſich wiederholenden
Berichte beweiſen. Nun wohl: Entweder haben die Offiziere
nicht die Macht über die Unteroffiziere, daß die Mißhand-
lungen verſchwinden, dann liegt kein Anlaß zu „beſonderer
Ehrung“ vor; oder ſie haben die Macht, wenden ſie aber
nicht an, dann liegt ein Anlaß zu beſonderer Ehrung“ erſt
recht nicht vor.

Ein ſehr grelles Licht auf die „beſondere Offiziersehre“ wirft
die Broſchüre Veröffentlichung der geheimen Kriegs-
akten im Fall Luthmer, die im Verlag der Univerſitäts-
Buchhandlung von Hörning in Heidelberg erſchienen iſt und
über welche der Verfaſſer in der neueſten Nummer der Zukunft
(Nr. 32) u. a. folgendes ſchreibt:

„Bekanntlich haben wil uns ſchon lange daran gewöhnen
müſſen, die Ehre der Offiziere für etwas Beſonde-
res zu halten. Der gewöhnliche Bürger hat zum Schutz
ſeiner Ehre nur das Strafgeſetzbuch, der Offizier, auch der
mit Uniform verabſchiedete, noch die Verordnungen über die
Ehrengerichte der Offiziere, die nicht nur dazu dienen ſollen,
die Ehre des einzelnen zu wahren, ſondern auch den ganzen
Stand von räudigen Elementen reinzuhalten.“

Luthmer erzählt dann, daß er im Auguſt 1893 Batteriechef
im Feld-Art.-Reg. 31 in Hagenau (Elſaß) geweſen iſt. Ein
Reſerveoffizier habe ſolche Unfähigkeit im Dienſt gezeigt, daß
Luthmer den Regimentskommandeur auf die ſchweren Gefahren
aufmerkſam machte, die daraus erſtehen könnten. Der Mel-
dung wurde keine Folge gegeben; doch drei Wochen ſpäter
wurde Luthmer infolge grober Fahrläſſigkeit jenes Reſerve-
offiziers von einem Kanonenſchuß ins Geſicht getroffen, der die
ſofortige vollſtändige und dauernde Erblindung Luthmers auf
beiden Augen herbeiführte. Trotzdem ſtellte der Regiments-
kommandeur dem Reſerveoffizier fünf Tage ſpäter ein e
des Dienſtzeugnis aus, deſſen Jnhalt Luthmer verheimlicht
wurde. Ein von Luthmer gegen den Regimentskommandenr
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geſtellter Strafantrag wegen wiſſentlichfalſcher Bericht-
erſtattung wurde unter Berufung auf die geheimen kriegs-
gerichtlichen Akten über den Urheber der Erblindung abge-
lehnt. Jn der Unterſuchung gegen den h wurden
zunächſt nur ſolche Zeugen vernommen, die vom Thatbeſtand
gar nichts geſehen hatten, und als Luthmer die Vernehmung
ſeiner Zeugen durchgeſetzt hatte, wurden deren belaſtende Aus
ſagen durch ein vom Jnſpektor der Feldartillerie abgegebenes
artilleriſtiſches Gutachten weſentlich abgeſchwächt. Der An-
geſchuldigte kam mit einer geringen Freiheitsſtrafe davon, die
noch durch kaiſerliche Gnade um ein Drittel gekürzt wurde.

Während der Unterſuchung glaubte ſich Luthmer durch den
Angeklagten ſo ſchwer beleidigt, daß er ihn auf Piſtolen
forderte, und da er als blinder Mann das Duell nicht ſelbſt
beſtehen konnte, nahm ſein Kartellträger die Forderung auf
ſich. Der Reſerveoſſfizier lehnte die Forderung ab, und der
Kartellträger wurde vom Gerichtsherrn des Reſerveoffiziers
zur ehrengerichtlichen Verantwortung gezogen und erhielt eine
Verwarnung.

Das alles hatte Luthmer unter er der Be
teiligten bereits vor Jahren in einer Broſchüre veröffentlicht.
Der Gerichtsherr verſchwand darauf aus der Armee; aber die
Regierung erklärte, als die Affaire im Reichstag zweimal zur
Sprache kam, ſie ſei in der Angelegenheit durchaus korrekt ver-
fahren, und Kriegsminiſter v. Goßler ſagte, nur Luthmers Er-
blindung ſchütze ihn vor einer Strafverfolgung.

Später gelang es Luthmer, in einem vor dem bürger-
lichen Gericht die geheimen kriegsgerichtlichen Akten ein t
Da ſtellte ſich, wie er ſchreibt, das den Mittelpunkt bildende
artilleriſtiſche Gutachten als falſch und die an Luthmer erteilte
Auskunft über Verweigerung einer Strafverfolgung des Re-
imentskommandeurs als unrichtig heraus. Die Beleidigung
uthmers rührte ferner nicht von jenem Reſerveoffizier ſondern

von dem Gerichtsherrn her.
Luthmer ließ nun ſeine neue Schrift erſcheinen, die ſich zu

einer ſchweren Anklage gegen das Syſtem der geheimen Ge
richte und gegen eine Anzahl ſehr hochſtehender Perſonen ge-
ſtaltet hat. Als im Februar die Broſchüre wiederum im Reichs
tage zur Sprache gelangte, erklärte Kriegsminiſter v. Goßler,
er habe die Broſchüre geleſen, ſie ſei jedoch für den
Reichstag nicht von Jntereſſe; zum Schutz der ſchwer
beſchuldigten Perſonen ſagte er nichts.

Am 18. März beleuchtete Prof. Lohmann-Hodenberg aus Kiel
die Affaire in einer öffentlichen Verſammlung zu Hamburg
und knüpfte eine ſo ſcharfe Kritik daran, daß Luthmer ſchreibt,
er vermöge nicht zu glauben, die Angegriffenen, beſonders der
Kriegsminiſter v. Goßler, könnten dieſe ſchweren Vorwürfe
ſchweigend hinnehmen. Schwiegen ſie wider alles Erwarten
dennoch, dann werde ſich kein Deutſcher der Beredſamkeit dieſes
Schweigens verſchließen können.

Luthmer iſt noch heute mit Leib und Seele Offizier. Wenn
er ſich wundert, daß gegen ihn wegen ſeiner Schrift nicht vor-
gegangen wird, iſt den gewöhnlichen Leuten mit nicht beſon
derer Ehre die Verwunderung wohl auch erlaubt.

„Und Dein Freund fragte Käthe.
„O, der Hans läßt grüßen,“ erwiderte er und bückte ſich zu

dem Bübchen, damit er ſie nicht anzuſehen brauchte. „Er kann
halt nit kommen,“ fügte er ſo gleichmütig, als er vermochte,
hinzu. „Er hat ein Stück Arbeit vor, das er fertig ſchaffen
muß. Es iſt eilig: denn hops, Martin, hops!“ Damit
ergriff er das Bübchen und ſchwang es in die Luft.

„Was denn fragte Simon. „Red' erſt!“
„O, weil er doch bald wieder auf die Wanderſchaft will,“ ant-

wortete Kaſpar, indem er den Buben auf den Fußboden ſtellte.
„Mehr! mehr!“ bettelte der Kleine.
Käthe aber, die kein Auge von ihrem Vetter gelaſſen hatte,

wiederholte betroffen: „Auf die Wanderſchaft? Aber das iſt
nit wahr, anſonſt müßt' ich's wiſſen.“

„Doch, doch!“ verſicherte Kaſpar und wollte es durch ſeine
Blicke bekräftigen. Käthe aber ſah ihn ſo feſt an, daß er die
Augen wegwenden mußte.

„Du lügſt, Kaſpar,“ rief ſie und ſprang von der Bank hinter
dem Tiſche hervor. Sie faßte ihn kräftig am Arm und rief:
„Was iſt's? Schau mich an, ich will's wiſſen

„Nu ja,“ erwiderte er in der größten Verlegenheit. „Jch
h ſchon. Erſchreck' Dich nur nit. Es iſt halt ein Unglück
geſchehen.

„Was?“ fragten die anderen außer Käthe wie mit einer

Stimme. eKaſpar ſuchte nach Worten. Käthes Augen öffneten ſich weit.
„Tot!“ kam es ſtockend über ihre Lippen und kreidebleich fiel ſie
auf die Bank zurück.

Kaſpar nickte mit einem kläglichen Blicke. Jhm und allen
verſagte die Sprache. Die arme Käthe ſtarrte mit entſetzten
Augen und halb geöffnetem Munde. Sie war wie gelähmt.
Vater Martin wiegte mit einem jammervollen Geſicht den Kopf
hin und her. Seine Schwiegertochter ſchlug die Hände über
dem Kopf zuſammen und dann ächzte ſie: „Heilige Mutter
Gottes, wie hat denn das geſchehen können Simon ſtrich
einige Male mit der Hand ſchwer über Stirn und Geſicht und
forderte mit einer Stimme, die aus einer vertrockneten Kehle
zu kommen ſchien, Kaſpar zu erzählen auf. Bevor er noch be-
gann, griff Käthe mit beiden Händen an ihre Schläfen und
taumelte aus der Stube. Gleich darauf ertönte in der Küche
ein ſo entſetzlicher Aufſchrei, daß den Erwachſenen das Herz gefror

und die Kinder ſich erſchreckt und weinend an die Mutter
drängten. Dieſe aber ermannte ſich raſch; ſie ſchob die Kinder
mit zitternder Hand zurück und eilte der Unglücklichen nach.

Zehntes Kapitel.
Jn Rothenburg war mittlerweile jenes Ereignis eingetreten,

das, wie der Altbürgermeiſter ſchon in ſeiner erſten Unterredung
mit Dr. Karlſtadt angedentet, vom Rate ſehnſüchtig erwartet
wurde. Rom hatte durch den Mund des Biſchofs zu Würz-
burg geſprochen. Der Kommenthur Chriſtian und Deutſchlin
waren in den Kirchenbann gethan worden. Allein die Wirkung
war eine unerwartete. Während Hans und Kaſpar auf dem
Wege nach Ohrenbach ſich befanden, verkündigte Dr. Deutſchlin
ſelbſt von dem Predigtſtuhl in St. Jakob die über ihn und
ſeinen Freund verhängte Aechtung. Er ereiferte ſich nicht, ſon
dern ſprach mit einer Jronie darüber, welche darthat, daß er
die Blitze Roms unſchädlich unter ſeinen Füßen r en
habe ſich darüber verwundert, äußerte er, daß die von Würz-
burg noch immer das Wort der Menſchen mehr achten, denn
das Wort Gottes, das da ewig bleibt, während jenes zu Boden
gehen muß. Er hätte vermeint, ſie wären nun ſo wohl im
ein erfahren, daß ſie keinen Bruder ſolcher Geſtalt mehr
anführen.

Das Gefühl, daß die n v Entſcheidung drängten, Hoffen
und Bangen duldeten die Menſchen nicht in den uſern.
Dazu lockte ſie das ſchöne Wetter aus den niedrigen Winter-
ſtuben auf die Gaſſe. Man mußte Bekannte ſehen, ſich aus
ſprechen. Die Ahnung der kommenden Ereigniſſe verband ſich
mit der des nahenden Frühlings. Da polterte durch das
Galgenthor der Düngerwagen, auf dem die Leiche des jungen
Goldöſchmiedes lag, in die Stadt. Der lange Lienhart gingmit finſter drohender Miene nebenher und voraus der Bote des

Waldvogts in grünem Wams und roten Hoſen, den We
in der Hand und die Armbruſt auf dem Rücken hängend. Der
unheimliche Zug war raſch von Neugierigen umringt, die er
ſchrocken das blutige Geſchehnis vernahmen. Jn der Würz-
burger Gaſſe wurden alle Fenſter aufgeriſſen, die Leute ſtürzten
aus den Häuſern und bei jedem Schritte wuchs die

(Fortſetzung folgt



Tagesgeſchichte.
Halle, 12. Mai.

Die Aufhebung des Diktaturparagraphen in Elſafz
Lothriugen.

Am Sonnabend hat Wilhelm II. folgenden Erlaß an den
Statthalter von ElſaßLothringen gerichtet:

Um den Bewohnern von ElſaßLothringen einen beſon
deren Beweis meines Wohlwollens zu geben, ſowie im Ver-
trauen auf die reichstreue und loyale Geſinnung, welche ſich
je länger deſto mehr in der Bevölkerung der Reichslande
befeſtigt hat und die mir bei meinen wiederholten Beſuchen
dieſer dem Vaterlande zurückgewonnenen Länder in unzwei-
deutiger Weiſe igegen getreten iſt, will ich Sie ermächtigen,
wegen Aufhebung des 8 10 des Geſetzes vom
30. Dezember 1871, betreffend die Einrichtung und Ver
waltung, mit dem Reichskanzler in Verbindung zu treten,
den ich ermächtigen werde, einen entſprechenden Geſetzentwurf
dem Bundesrate vorzulegen. Sie wollen dieſen meinen Er-
laß zur öffentlichen Kenntnis bringen.

Hohkönigsburg, 9. Mai 1902.
Wilhelm I. R.

Der Paragraph, gegen den ſeit 30 Jahren alle freiheitlichen
Elemente in Deutſchland und in den Reichslanden zu Felde
gezogen ſind, gab dem Statthalter gegenüber dem Verſamm-
lungsrecht und dem Preßrecht diskretionäre Gewalt, ſobald der
Statthalter die öffentliche Ruhe für gefährdet hielt! Von der
Bureaukratie, ſoweit ſie im Parlament über den Paragraphen
zu Worte kam, ſowie von der reaktionären Preſſe, die ihre Er-
leuchtung aus offiziöſen Quellen zu ſchöpfen pflegt, wurde der
Paragraph bis in die letzte Zeit hinein für unentbehrlich ge
halten, und die reaktionäre Mehrheit des Reichstags frönte
gleichfalls dieſer Anſchauung, ſo oft vor dieſem Forum die Auf-
hebung der Diktaturbeſtimmungen von freiſinniger und ſozial-
demokratiſcher Seite betrieben wurde.

Die jetzt den Elſaß-Lothringern erwieſene Gnade iſt vor allen
Dingen auf das Entgegenkommen zurückzuführen, das der
Landesausſchuß für den Ausbau der bekannten Hohkönigs-
burg bewieſen hat. Dieſelbe iſt Privateigentum des
Kaiſers. Zu ihrem Ausbau bewilligte der Landesausſchuß aus
Stagatsmitteln 112 Millionen Mark.

Eine neue Flottenreklamefahrt. Wie die Berl. Börſen-
Zeitung aus ſicherer Kölniſcher Quelle erfährt, werden das
Kanonenboot Panther ſowie das Torpedoboot Sleipner gelegent-
lich des Düſſeldorfer Beſuches eine weitere Reiſe rheinaufwärts
machen und auch in Köln vor Anker gehen. Dort ſoll der Be-
ſatzung der beiden Schiffe ſowie der Kommiſſion höherer See-
offiziere ein feſtlicher Empfang bereitet und Feſtlichkeiten ſollen
arrangiert werden, wie ſie damals gelegentlich der Anweſenheit
der Torpedoflottille veranſtaltet wurden.

Jm Jahre 1904 ſoll nach dem kürzlich bekannt gewordenen
geheimen Marineerlaß eine neue Flottenvorlage eingebracht
worden. Für dieſe ſoll jedenfalls dieſe neue Paradefahrt ſchon
Reklame machen.

Eine Landesverratsgeſchichte hat vor dem Kriegsgericht
der 17. Diviſion in Schwerin (Mecklenburg) ihren Abſchluß ge-
funden. Dort wurde der frühere Unteroffizier eines ſüddeutſchen
Truppenteils wegen Landesverrats zu einer zehnjiährigen
Zuchthausſtrafe verurteilt.

Die mißglückte Ehrenrettung eines Vertrauensarztes.
Der Fall Spengler Blaſius, der vor einiger Zeit wiederholt
den Reichstag beſchäftigte, kam in Celle vor dem Oberlandes-
gericht in letzter Jnſtanz zur Verhandlung. Der Termin endete
mit der Zurückweiſung der von dem Kläger Sanitätsrat Blaſius
eingelegten Reviſion. Profeſſor Spengler hatte in zwei Briefen
dem Sanitätsrat Blaſius den Vorwurf gemacht, einen Unfall-
rentner dadurch um einen Teil ſeiner Rente gebracht zu haben,
daß er ein Atteſt ausſtellte, ohne den Rentenempfänger unter-
ſucht zu haben Blaſius habe auf dieſe Weiſe ſich einer Verletzung
ſeiner ärztlichen Pflichten ſchuldig gemacht.

Ausland.
Frankreich. Ein 100 Millionen-Schwindel hält

Paris und ganz Frankreich in Aufregung und drängt ſogar
die Ereigniſſe auf Martinique in den Hintergrund. Die Frau
eines Rechtsanwalts Humbert hatte vor Jahren vorgegeben,
100 Millionen Franken geerbt zu haben. Jnfolge der Erb-
ſchaft müßte ſie mit zwei Neffen des Erblaſſers, den Brüdern
Crawford, Prozeſſe führen. Es beſteht nunmehr kein Zweifel,
daß es ſich um einen ganz außerordentlichen Schwindel handelt,
den Frau Humbert fortgeſetzt begangen, um unter Berufung
auf die angebliche Erbſchaft ungeheure Summen zu entleihen.
Jm ganzen hat ſie 56 Millionen entliehen, wovon
16 Millionen durch Aufnahme neuer Anleihen getilgt ſind.
Jn dem unter Sequeſter befindlichen Geldſchrank, der das
ſtreitige Vermögen von 100 Millionen enthalten ſollte, fanden
ſich Wertpapiere in Höhe von 20 000 ant- wertloſe Schmuck-
ſachen und alte Zeitungen. Das Ehepaar Humbert hat die
Flucht ergriffen. Rechtsanwalt Parmentier, der in die An-
gelegenheit verwickelt zu ſein ſcheint, iſt verhaftet worden. Der
Advokat Dubuit, der Vorſitzende des Advokatenvereins, einer
der hervorragendſten Advokaten und Vertreter des Ehepaares
Humbert, iſt von letzterem ſelbſt irregeführt worden.

Waldeck-Rouſſeau nennt die Affaire den größten Betrug des
19. Jahrhunderts. Unter den Gläubigern befinden ſich der
Crédit Foncier, welcher Realitäten mit 1/4 Million belehnte,
die Société Générale, Crédit Industriel, Banque de France,
die aber bezahlt iſt, mehrere belgiſche und nordfranzöſiſche
Häuſer, und in Paris das Haus Bernard, deſſen einer Chef
kürzlich durch die Humberts zum Selbſtmord getrieben wurde,
ferner der Juwelier Dumoret, der Marquis Cazeaur, Graf
Branicki und andere Humbert war früher Deputierter;
ſein Vater iſt Juſtiz miniſter geweſen. Zu den Jn-
timen des Hauſes gehörte Perivier, welcher den Verſailler
Zolaprozeß als Appellhof- Präſident leitete.

Die franzöſiſche Polizei überwacht alle Häfen, um zu ver-
hindern, daß das Ehepaar Humbert nach Amerika ſich ein
ſchifft. Bisher fehlt jede Spur von den Flüchtigen. Der
Advokat Dumort in Rouen, der einzige, der die Brüder Craw-
ford geſehen haben wollte, wurde verhaftet. Der verhaftete
Advokat Parmentier wurde geſtern verhört.

Der Temps beziffert den Geſamtbetrag der von MadameHumbert auf die Erbſchaft entliehenen Summen auf 55 Mill.
Franes, wovon ſie 15 Millionen zurückgezahlt hat.

Portugal. Die republikaniſche Bewegung wächſt
immer mehr an. Nach in Madrid eingegangenen Privat-
meldungen aus Liſſabon macht die Gärung in Portugal be-
deutende Fortſchritte. Ein großer Teil der Armee iſt entſchloſſen,
ſich der republikaniſchen Bewegung anzuſchließen. Damit die
Bewegung nicht auch nach Spanien übergreife, wird die Grenze
nach Portugal aufs ſtrengſte abgeſperrt.

Nußlaund. Verurteilung des Miniſtertöters. Bal-
maſchew iſt vom Kriegsgericht unter dem Vorſitz des Generals

er r Cuſgenn de gert er d eStrang verurteilt wor

aus. Die Verhandlung fand unter vollſtändigem
der Oeffentlichkeit ſtatt.

China. Unruhen und kein Ende. Die Truppen des
Vizekönigs Yuanſchikai haben einen großen Bezirk des Aufruhr
re eingeſchloſſen. ie hohe chineſiſche Beamte mitteilen,
iſt es jedoch 80 Proz. der Aufrührer gelungen, zu entkommen.
Chineſiſche Berichte melden, die Bewegung breite ſich nach der
Schantung- Grenze zu aus.

Solizeiliches und Gerichtliches.

F Verſammlungsfreiheit in Oſtelbien. 53 dem oſt-
preußiſchen Städtchen Ragnit führen die Arbeiter ſeit Jahren
einen harten Kampf um die Ausübung des armſeligen preußiſchen
Verſammlungsrechts. Jetzt ſind ſie endlich ſo weit, daß ſie ein
Verſammlungslokal haben (ein Privatlokal) und Verſammlungen
darin abhalten dürfen.

Aber die Polizei hat immer neue Gedanken. Jetzt dürfen
ſich in der Stube keine Menſchen aufhalten, wenn nicht Ver-
ſammlung iſt. Kürzlich hielten ſich vier Parteigenoſſen in dem
Ranme auf; da erſchien ein Polizeibeamter und forderte die
vier Mann auf, ſich ſofort zu entfernen, indem er zugleich gegen
erhobene Einwendungen mit Gewalt drohte. Er wartete, bis
die Stube geſchloſſen war und verlangte den Schlüſſel, damit
niemand hinein könne!

Er erhielt ihn allerdings nicht. Aber der Mieter des Lokals
wurde unter Anklage geſtellt wegen Abhaltung einer unange-
meldeten Verſammlung! Jn der Gerichtsverhandlung bean-
tragte der Vertreter der Anklage eine ziemlich hohe Geldſtrafe.
Das Gericht erkannte auf Freiſprechung.

Wenn es nach der „VLogik“ der Polizei ginge, dann müßten
die dortigen Parteigenoſſen in ihrem Verſammlungslokale,, indem ſie früher gar keine Verſammlungen übhalten ſollten jeht

die Verſammlung in Permanenz erklären, damit ſie ſich über-
haupt darin aufhalten können. Daß die Polizei mit den Ge-
ſetzen nichts anzufangen wüßte, kann nicht behauptet werden.
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Barteinachrichteu.
Jm Dienſte der Kriegervereine. Durch energiſches

Vorgehen haben unſere Parteigenoſſen in Fürſtenwalde eine
wertvolle Feſtſtellung darüber erreicht, wozu die Mitgliederliſten
ſozialdemokratiſcher Vereine dienen können. Sie glaubten, wie
die Märkiſche Volksſtimme, unſer Forſter Parteiblatt mitteilt,
die Erfahrung gemacht zu haben, daß die dortigen Kriegerver-
eine nicht nur ein Verzeichnis der dortigen ſozialdemokratiſchen
Stadtverordnetenwähler ſondern auch eine Mitgliederliſte des
dortigen ſozialdemokratiſchen Wahlvereins in Händen hätten.
Gegen die Liſte der ſozialdemokratiſchen Stadtverordneten-
wähler iſt weiter nichts zu machen die Abſtimmung iſt öffent-
lich und jedermann kann ſich über die Abſtimmung eines Wäh-
lers unterrichten. Jmmerhin beweiſt es eine beſondere Jntimität
zwiſchen Behörden und Kriegervereinen, wenn dieſe gleich die
vollſtändige Abſtimmungsliſte beſitzen, denn ohne beſonderes
Entgegenkommen der Behörde dürfte es trotz der öffentlichen
Abſtimmung kaum möglich ſein, ſich ſolche genaue Liſte zu ver-
ſchaffen. Aber da es ſich auch noch um die Mitgliederliſte
handelte, führten die Parteigenoſſen Beſchwerde bei der Polizei-
verwaltung. Da ſie hier kurz abgewieſen wurden, führten ſie
Beſchwerde weiter und darauf erhielten ſie folgende Antwort:

Der Königliche Landrat des Lebuſer Kreiſes.
Seelow, den 15. April 1902.

Auf Jhre Beſchwerde an den Herrn Regierungspräſidenten
vom 17. v. M., die mir zur Beſcheidung überwieſen worden
iſt, erwidere ich Jhnen nach ſtattgehabter Ermittelung, daß
das von Jhnen der Polizeiverwaltung eingereichte Mitglieder
verzeichnis den Kriegervereinen nicht überlaſſen worden iſt.
Das von denſelben benutzte Verzeichnis ſozialdemokratiſch
geſinnter Männer hat vielmehr ein Beamter aus eigenem
Willen ohne Zuthun der Polizeiverwaltung bei Gelegenheit
der Stadtverordnetenwahlen und nur für ſeinen Privat-

ebrauch angefertigt, es aber den Kriegervereinen zur Durch-
icht überlaſſen. Das iſt geſetzlich nicht unzuläfſſig, denn da

die Wahlhandlung und Stimmabgabe öffentlich erfolgt, kann
jeder Wahlberechte Veranlaſſung nehmen, ſich über die Par-
teirichtung der Wähler zu informieren.

Daß die Polizeiverwaltung nicht befugt iſt, die amtlichen
Mitgliederliſten Jhres Vereins den Kriegervereinen zur Ver-
fügung zu ſtellen, iſt ihr bekannt. v. d. Marwitz.
Nach dieſer Antwort ſcheint zwar nichts Beſonderes paſſiert

zu ſein immerhin bleibt noch die Frage offen, ob den Krieger-
vereinen nicht vielleicht eine Abſchrift der eingereichten Mit-
gliederliſte überlaſſen worden iſt. Auch fällt es auf, daß Kch
ein Beamter „für ſeinen Privatgebrauch“ ſolche Proſkriptions-
liſten anfertigt. Beſteht der private Gebrauch vielleicht darin,
die Liſten auf Wunſch den Jntereſſenten zu überlaſſen

Aber die ſcheinbar ſo harmloſe Darſtellung des Landrats
war eigentlich ſchon vorher desavouiert durch die viel früher er
gangene erſte Erklärung der betroffenen Polizei Verwaltung,
welche lautet:

PolizeiVerwaltung.
Fürſtenwalde (Spree), 26. Februar 1902.

Dem Vorſtand ſteht ein Recht zur Kontrolle, was mit den
diesſeitigen Liſten geſchieht, nicht zu.

Wir bemerken hierbei, daß uns die Pflicht obliegt, die hie-
ſigen Militärvereine dahin zu überwachen, daß Perſonen,
welche ſich zur ſozialdemokratiſchen Partei bekennen, nicht auf
genommen werden und daß, falls ſolche Perſonen bereits
aufgenommen ſind, von uns die Entfernung aus dem Verein
gefordert werden muß. Zu dieſem Zweck haben wir das
Recht, unſere Liſten mit denen der Militärvereine zu ver-
gleichen.

Wenn die PolizeiVerwaltung ſelber gar nichts mit der Sache
zu thun hätte, wie es nach dem Schreiben des Landrats
ſcheint und nur die private Handlung eines unverantwort-
lichen Beamten vorläge, dann wäre es doch recht merkwürdig,
daß die Polizei Verwaltung ſich vorher ſelber amtlich zu der
Einmiſchung bekennt. Es bleibt nur die Annahme übrig, daß
die Ermittelungen des Landrats nicht die richtigen und voll
ſtändigen Reſultate zu Tage gefördert haben und daß dies
Schreiben der PolizeiVerwaltung vom 26. Februar den That-beſtand richtig darſtellt, ſoweit nicht etwa das Schreiben des
Landrats eine Ergänzung des Schreibens der Polizei Ver
waltung iſt.

So viel geht aus den beiden Schriftſtücken jedenfalls deutlich
hervor, daß Beamte und Behörden ihre amtlich erlangte Wiſſen-
ſchaft im Dienſte der Kriegervereine verwenden, die doch keine
öffentliche Einrichtung ſondern nur private Veranſtaltungen

ſind. Wie weit dabei von den r r esſozialdemokratiſchen Vereins Gebrauch gemacht worden iſt, bleibt
noch aufzuklären. Es bleibt noch aufzuklären, was die Polizei
verwaltung unter den „diesſeitigen Liſten“ verſteht, und ob das
Schreiben des Landrats auch ſagen will, daß den Krieger
vereinen auch keine Abſchriften der „amtlichen“ Mitgliederliſten
überlaſſen worden ſeien. Bei den Widerſprüchen zwiſchen den
beiden Schriftſtücken iſt ſolche Aufklärung dringend nötig, und
die Parteigenoſſen in Fürſtenwalde würden ſich ein Verdienſt
erwerben in dem Kampfe gegen die polizeiliche Bevormundung
der politiſchen Vereine, wenn ſie ſich bei der Antwort des Land
rats nicht beruhigten ſondern weitere Aufklärung forderten.

„Läſtige“ Ausländer. Jn Fähr, bei Blumenthal(Hannover) wurden vier Sie verhaftet und dann aus
Preußen ausgewieſen, weil ſie „läſtig gefallen“ S Sie haben
nämlich nicht etwa Lohndrückerei betrieben ſondern an der
Maifeier teilgenommen. Damit haben ſie ſich den Unternehmern
läſtig gemacht.

Gewerkſchaftliches.
Achtung, Drechsler. Jn Triebes wurden wegen „politiſcherBethätigung“ in der Holzwarenfabrik von Ottö n zwei

Parteigenoſſen gemaßregelt. Drei Mitarbeiter erklärten ſich
gar mit den Entlaſſenen und kündigten ihre Stellungen.
as Charakteriſtiſchſte an der Sache iſt, daß Herr Hahn früher

ſelbſt Arbeiter war.

Lokales und Provingielles.
Halle a. S., 12. Mai.

Ohm Paul.
Um die Wirkung der Burenvorſtellungen im hieſigen Stadt

theater, die heute abend zu Ende gehen, zu erhöhen, hat ſich
das Feſtkomitee einige re den verſchrieben. Die
hieſige bürgerliche Preſſe verkündete oſtentativ das Eintreffen
derſelben, um für zahlreichen Beſuch der Propa-
ganda zu machen. Unter ihnen befindet ſich der frühere Bürger-meiſter von Pretoria, Dr. Knobel, und drei Enkennnen des

Präſidenten Krüger. Ob die Burengaben in größeren Mengen
fließen werden, wenn den Vorſtellungen leibhaftige Buren an-
wohnen, haben nicht wir ſondern das Knmitee zu entſcheiden.
Jedenfalls wird ſich das Hauptintereſſe auf die Enkelinnen des
viel verehrten und vergötterten früheren Transvaalpräſidenten
Krüger lenken. Jn den hieſigen Burenaufführungen iſt ſeiner
im 4. Bilde gedacht, das betitelt iſt: Ohm Krüger in Oranje-
luſt im Gottvertrauen an das &rmwnßige Geſchick ſeines Volkes
denkend. Herr Regierungsrat Kurt von Rohrſcheidt hat dazu
folgende Verſe verfaßt:

Depeſchen kamen vom Heimatland, ſie bringen m gamat
hrüßeSie künden von Botha und von de Wet, daß ſie in Ftingen

und Wagen,
Daß ſie unverzagt noch halten das Land, und die Herzen der

Hörer ſchlagen.
Doch auch bittere Botſchaft weiß dazu der es Funke

zu melden,
Die trifft wie ein ſchwerer Schlag ins Herz Ohm Paul, den

greiſen Helden.
Die Gattin ſtarb, die teuer ihm war in langem Erdenwallen,
Der liebſte ſeiner Söhne, er iſt im Kampf um hie ptheit

gefallen.
Die Treuen ſenken das Haupt in Schmerz, ſie ſehen den

einen, den Alten,
Sie ſehen ſein bannendes Auge feucht, ſie ſehn in t Hände

alten,
Aber der fromme Beter ſpricht, da hört die grauſame Kunde

„Jch halte Dich, Herr, und ich laſſe Dich nicht
und ſtille wird's in der Runde.

Nach dieſem entrollt ſich im Hintergrunde das r Bild
einer den Segen des Friedens genießenden Burenfamilie.

Es dürfte angeſichts dieſer Lobhudeleien angebracht ſein,
der Legende von dem altem uneigennützigen Herrn, der ſeinen
Lebenszweck nur in der Beglückung ſeiner Landeskinder geſucht
habe, etwas auf den Leib zu rücken und den Nachweis zu er-
bringen, daß dieſer fromme, gottesfürchtige Mann nicht im ge-
ringſten die Sympathien verdient, die ihm als höchſten Beamten
der Transvaal- Republik in den letzten drei Jahren in der
ganzen Welt zu teil geworden ſind. Beſonders für die Arbeiterklaſſe
iſt es intereſſant, zu ſehen, wie der Kapitaliſt Krüger gewiſſe
Manieren unſerer heimiſchen Kapitaliſten ſchon geübt hat, ehe
das Vertrauen ſeiner Landsleute ihn zum Präſidenten erkor.
Die faſt hiſtoriſch gewordene Schlichtheit des Weſens iſt demMillionär Krüger jcVenfalls nicht immer eigen geweſen. Und

kein vaterlands feindlicher Sozialdemokrat liefert die treffliche
Charakteriſtik Ohm Pauls, ſondern ein Herr v. Stradonitz in
Großlichterfelde, ein Vetter des bekannten Rektors der Berliner
Univerſität, Prof. Reinhard Kekule v. Stradonitz, welch letzterer
bekanntlich den ſozial wiſſenſchaftlichen Studentenverein in Berlin
au gaöſe hat. Von dieſer patriotiſch einwandsfreien Seite wird
in Nr. 17 der Hardenſchen Zukunft geſchrieben:

„Ende des Jahres 1900 iſt ein Buch erſchienen, deſſen Exiſtenz
dem deutſchen Volk ſorgſam verheimlicht worden iſt. Es hat
Paul M. Botha zum Verfaſſer, einen dem berühmten Führer
Louis Botha verwandten Buren, einen alten und beſonnenen
Mann, der einundzwanzig Jahre lang Mitglied des Volksraad
des ehemaligen Oranje-Freiſtaates war. Sein Sohn hat das
Buch ins Engliſche überſetzt. Es heißt: „Vom Buren an den
Buren und an den Engländer.“ Da ſteht wörtlich zu leſen:
„Mir iſt erzählt worden, daß es Leute in Europa und Amerika
giebt, die Paul Krüger bewundern. Jch zittere vor Entrüſtung,
zu hören, daß der grauſame Urheber all dieſes vermeidbaren
Elendes reich, behaglich und ſicher in Europa iſt, daß er, nach
ſeiner Hinkunft, von der Königin von Holland empfangen wurde,
daß man einen Helden aus ihm macht. Ein Held, der im Frei-
r bekannt war vor dein Jahren, ehe er beſſere Mittel fand,
ich zu bereichern, als ein ſchwindelhafter Händler in Tabak und

Orangen und der ſehr ſtark in dem Verdacht ſtand, ein hals
abſchneideriſcher Sklavenhändler zu ſein Wir kennen ihn
als geizig, ſkrupellos und als einen heuchleriſchen Mann, der
ein ganzes Volk ſeiner Gier geopfert hat. Sein einziges Ziel
und Streben war, ſich ſelbſt zu bereichern, und er hat jedes
Mittel zu dieſem Endzweck benutzt. Er hat Transvaal gebraucht
als eine Milchkuh, um ſich ſelbſt, ſeine Kinder und ſeinen An
hang zu bereichern.“ Das ſagt Botha. Daß Krügers und
einer Familie Vermögen an Grundbeſitz und Papieren viele

Millionen beträgt, ſteht feſt. Ebenſo, daß er ſie nicht ererbt
ſondern erſt bei Lebzeiten gemacht“ hat. n leitender Staats
mann, der ein ſo großes Vermögen erwirbt, iſt mir, wenn die
Lauterkeit der Erwerbsquellen dieſes Reichtums nicht unmittel-
bar erſichtlich iſt, an ſich ſchon verdächtig. Halte ich aber die
Thatſache ſeines Reichtums mit den angeführten Worten Bothas
uſammen und nehme dazu noch die in dem bekannten Brüſſeler
zrozeß Oppenheim vor Gericht gemachten Ausſagen gegen

die nie etwas erfolgt iſt in denen Paul Krüger und ſogar
ſeine Frau ganz offen der Beſtechlichkeit geziehen wurden, ſo
muß ich den „in nicht einwandfreier Weiſe“ erfolgten Erwerb
der Millionen Krügers für feſtgeſtellt erachten. Hat er nun Volk,
Frau und Familie in Stich gela ſen Die Da e des Ver
laſſens liegt vor. Ob es ſich, ſoweit das Volk in Betracht
kommt, als ein tadelnswertes „Jmſtichlaſſen“ darſtellt, iſt, wie
ich zugeben muß, Sache des perſönlichen Empfindens. Es wird
mir eingewendet, daß er hoffen durfte, ſeinem Vaterlande in
Europa viel mehr nützen zu können als daheim. Jch kann
dieſen Einwand nicht als ausreichend anerkennen, denn die Ver
tretung der Buren war bei den Herren Leyds, Fiſcher, Wol
maxrans und Weſſels in ſehr guten Händen. Wenn es aber auch
nicht ſo wäre, mußte Krüger, nach meinem Gefühl, mit
ſeinem Volke ausharren und untergehen. Darüber alſo mögen
die Meinungen geteilt ſein. Wie man aber leugnen kann daß
er Frau und Familie ſchmählich im Stich ließ, iſt mir ſchlecht
hin unerfindlich. Nichts hinderte an ſich den Millionär
wenigſtens die greiſe Gefährtin und die Verwandten, die bel
ihm waren mitzunehmen. Aber es war eine eilige, heimlicheiucht. Deshalb mußten ſie zurückbleiben. Veldvolle Ver
annung“ iſt übrigens gut. Man lebt nicht ſchlecht im Hotel

des Jndes im Haag und in der Casa cara in Hilverſum, wenn
man unbeſchränkte Mittel zur Verfügung hat,

Auch mir iſt neulich „Mangel an Gefühl“ vorgeworfenworden, weil ich ggagt hatte, ger Krüger ſitze r in
rEuropa. Er ſei alt, hieß es, krank und habe viel zu leiden.Natürlich hat jeder kranke Greis e men chhes i

efühl. Doch darum handelt es ſich hier nicht, ank war auch
ſae wen en hen den Borre ee l In utan bh-
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ſu n, über
mächlich das
nicht, woher

al nie die der Buren, rn immer nur eine
Kligue vertrat und daß ihn Tauſende ſeiner Volksgenoſſen heute
verfluchen. de Wet, Botha, alle, die fürs Vaterland Gut und
Leben eingeſetzt haben, mag man bewundern; vor allen Steijn,
den tapferen, klugen Präſidenten des ranjeſreiſtaated aß
man noch jetzt aber wagen kann, den geriebenen politiſchen
Geſchäftsmann Paul Früge dem Bauernſchlauheit und
Bauerndiplomatie ſicher nicht abzuſprechen ſind als ein
gläubiges, nur auf Gott vertrauendes Kindergemüt der Menge
vorzuführen, beweiſt nur, wie viele gute Menſchen und ſchlechte
T itiker in Deutſchland noch immer in Melodramenvorſtellungen
eben.

Vielleicht wirken die vorſtehend gegebenen Aufklärungen
etwas ernüchternd auf die Burenbegeiſterung in Halle.

Die Brückenbauten nach den Pulverweiden.
Schon am morgenden Dienstag ſoll in der StadtverordnetenSitzung die zweite Leſung der Kehgenoorta e vor ſich gehen.

Als vor a Tagen eine zweite Leſung ſdieſen wurde,
herrſchte die Meinung vor, die Entſcheidung ſolle erſt acht Tagenach Pfingſten Jeroſte werden. Es ſcheint, als ob Stadt-

baurat Genzmer den Antritt ſeiner Entfettungskur in Karls-
bad nicht weiter hinausſchieben kann.

Die Vorlage fordert die Bewilligung von 576 8560 M., die
zu folgenden Bauten verwendet werden ſollen: 1. Eine
gangsſtraße neben dem Glauchaer Hoſpital nach der Saale;
2. eine Brücke über die Schiffsſaale; 3. verſchiedene Ufer-
Zugangsſtraßenbauten auf den Pulverweiden am Ufer derSchiffe aale und 4. zwei Brücken zwiſchen Elektrizitätswerk und

Gasanſtalt über einen dort anzulegenden 40 Meter breiten
Flutgraben.

Auch von den Befürwortern der Magiſtratsvorlage, ins-
beſondere von den referierenden Stadtverordneten Brünecke und
Schmidt, wurde zugegeben, daß ein vorhandenes Verkehrs
bedürfnis den Bau nicht nötig mache, wenn auch die Verbin-
dung zwiſchen dem Süden der Stadt und ihrem Weſten er-
wünſcht ſei. Der Hauptgrund für die Bauten ſei in der Not-
wendigkeit zu ſuchen, daß demnächſt noch ein Elektrizitäts
Kabel und ein ſtarkes Gasrohr von ſechzig Zentimeter
gelegt werden müßten. Die nebenbei als Seitenſtützen der
Vorlage angeführten „Gründe“, die in der Saale liegenden
Kabel könnten durch die Schifffahrt verletzt werden, oder die
Legung des vierten Kabels könne bei der Strompolizei auf
Schwierigkeiten ſtoßen, und gerade jetzt ſei wegen der billigenEiſenpreiſe die geeignetſte Bauzeit, erinnern zu ſehr an die

ehe er Ausrufer in Marktbuden: „Schnell herein,
meine Herrſchaften, immer herein ſoeben beginnt die Fütterung
ſämtlicher Raubtiere!“ als daß ſie großen Eindruck machen
könnten. Denn vorerſt iſt eine Beſchädigung der Kabel noch
nicht vorgekommen, und wo drei Kabel liegen, findet auch das
vierte und fünfte noch Platz; eine Weigerung der Strompolizei
liegt gleichfalls nicht vor, und die Eiſenpreiſe können in fünf
Jahren noch billiger ſein als jetzt. Thatſächlich wird die Be
willigung der halben Million verlangt ohne Angabe eineswirklich ſtichhaltigen Grundes. Auch die Gasrohrleitung iſt

kein ſolcher; denn der Strang ſoll für den Süden der Stadt
beſtimmt ſein; er kann alſo ohne jeden Verluſt und ſogar mit
Vorteil über die einige hundert Meter flußaufwärts gelegene
Bahnbrücke geführt werden. Jn Berlin ſieht man derartige
Rohrleitungen neben eiſernen Brücken mehrfach, und ſie be
währen ſich durchaus.

Doch ſelbſt wenn man für den Brückenbau über die Saale
und für die Zugangsſtraße ſtimmen wollte, ſo machen die
zwei weiteren Brückenbauten auf den Pulverweiden und was
drum und dran hängt die Vorlage unannehmbar.

Vor allem muß beanſtandet werden, daß die durchaus nicht
unbedingt nötige Ausgabe aus Anleihemitteln beſchafft
werden ſoll. Das iſt zwar bisher ſo üblich geweſen, aber die
Folgen dieſes nicht geſchäftsmänniſchen Gebarens laſten auch
ſchwer genug auf der Stadt, die für ihre jetzigen 18 Millionen
Mark Schulden mehr als 36 Millionen Mark zurückzu-
zahlen hat. Es hieße, die Zukunft in unverantwortlicher Weiſe
verpfänden und verbarrikadieren, wollte man in dieſer leicht
herzigen Weiſe fortfahren, bis der Karren gänzlich im Sumpfe
ſteckt.

Da keine zwingende Notwendigkeit vorliegt, alle die ins
Auge gefaßten Bauten auf einmal und zwar jetzt auszuführen,
mögen die beteiligten Jnſtitute mehrere Jahre lang entſprechende
Summen zurücklegen, ſo daß die Brücken bezahlt ſind, wenn
ſie errichtet werden. Der Bürgerſchaft aber zumuten, für die
Brücken mehr als eine volle Million auszugeben, iſt
mehr als ſtarker Tabak.

Die ſozialdemokratiſche Fraktion im Kollegium, der in bürger-
lichen Flugbiättern vor der Wahl der Vorwurf gemacht wurde,
ſie verſchwende die ſtädtiſchen Gelder, wird morgen entſprechende
Anträge ſtellen und es wird ſich zeigen, welche Haltung die
„ſparſamen“ bürgerlichen Rechnungs, Bau, Kommerzien- und
anderen Räte dazu einnehmen. Der Skandal, den die Ver-
ſchleuderung der Theatermaſchinen für ein Dudeldei hervor
gerufen hat, bedarf wirklich nicht ſofort einer zweiten Auflage.

Eine Frauen Verſammlung findet morgen, Dienstag,
abend in der Wilhelmshöhe ſtatt. Frau SteinbachHam-
burg wird über das Thema: Die politiſche und ökonomiſche
Abhängigkeit der Frau in der bürgerlichen Geſellſchaft referieren.
Die parteigenöſſiſchen Frauen werden erſucht, für zahlreichen

Beſuch zu wirken.“
Für Gewerbegerichtsbeiſitzer. Eine Konferenz der

Gewerbegerichts-Beiſitzer Mittelfrankens (Arbeitervertreter) die
vor einigen Tagen in Nürnberg ſtattfand, nahm folgende Reſo
lution an Die Konferenz der Gewerbegerichts Beiſitzer
Mittelfrankens nimmt mit Bedauern Kenntnis, daß die in
Leipzig und Halle J Kommiſſionen nicht rechtzeitig
dahin gewirkt haben, die Stellung der GewerbegerichtsBeiſitzer
im Verband deutſcher Gewerbegerichte zu regeln. Dieſelbe er
wartet mit aller Beſtimmtheit, aß die neue Berliner Kommiſſion
diesbezüglich ihre Pflicht thun wird.

Druckfehler. Jm Leitartikel der Sonntagsnummer hat
der Kobold einen loſen Streich verübt. In der erſten Spalte,
zweiter Abſatz, war geſagt worden, als Prof. Löning am Mitt-
woch den unverſöhnlichen Gegenſatz zwiſchen freier z
und verknöchertem Muckertum ſcharf präziſieren ſollte, habe
ſeine Kraft auf halbem Wege gen Der Kobold hat aus
Muückertum Marxismus gemFortbildungsſchulen. Das Direktorium giebt ger
daß nachträgliche Anmeldungen zu der allgemeinen Fort
ſchule noch Venete den 18. und Donnerstag, den 15. en e
abends von h Vor ſür den Nordbezirk in der Mitte u
n der Zioſterſtrahe und für den Südbezirk in der Volksſchule

an dey Taubenſtrabe n ſ n Stkanſmänn ichen Hortbildungsſchule wen L r S
Dienstag, den 18 unde en v

e n S burg 8 e dortS gr ſ Geld woh e H
g en r verpflichtet, welche nach dem 30. Septemberin rgeboren u Handwerks nd Fabrikbetriehen. ſowie im

andelsgewerbe beſchäftigt Arbeitgeber, welche ihrer An
meldepflicht (ſ. 8 des Ortsſtatuts) bis zum 15. d. Mts. nicht
u ſind werden unnachſichtlich zur Beſtrafung(ſ. 8 10 des Ortsſtatuts) angezeigt.

Die elektriſche Straßenbahn Halle- Merſeburg hat
am Sonnabend früh ihren regelmäßigen Betrieb aufgenommen,
nachdem die kaiſerliche Poſtbehörde ihren am Tage der landes-polizeilichen Ahnghme erhobenen Einſpruch am Freitag abend

hat. die eifrigen Bemühungen, die Urſache
er von der Poſt bemerkten Störungen im Telegraphenbetriebe

zu entdecken, Erfolg gehabt haben, iſt nicht bekannt geworden.
Eine Automobilkutſche wurde geſtern mittag dadurch

arg beſchädigt, daß die Jnſaſſen an die an der Alten Prome-
nade, Eingang Geiſtſtraße, vor der Kaffeehalle ſtehende Waſſer-
pumpe anfuhren. Einer der Jnſaſſen wurde herausgeſchleudert,
die anderen kamen mit dem Schrecken davon. Das Berliner
Herren e Automobilfahrzeug wurde mittels Rollwagen
vom Unfallplatze weggehelt

Herzſchlag. Als der 49 jährige Lohnkellner Otto Jahn
geſtern abend 9 Uhr vom e in Kröllwitz nach Halle

pging, fiel er unweit der Kröllwitzer Brücke um. Seinem Leben
war durch Herzſchlag ein Ende gemacht.

Niemegk b. Bitterfeld. Jn die Gemeindevertretung wurde
am Freitag Genoſſe Jllgen gewählt, ohne daß von unſerer
S beſondere Propaganda für dieſe Erſatzwahl gemacht
vurde.

Erfurt. Ein koſtbares Geſchenk. Dem Vorſtand des
Sozialdemokratiſchen Vereins ging am 1. Mai ein Schreiben

u, in dem ein unbekannter Abſender einen Zimmerſchmuck für
as neue Vereinszimmer für denſelben Tag aviſierte. Zwei

Tage darauf traf ein umfangreiches Kolli ein, deſſen Jnhalt
aus der überlebensgroßen Büſte Liebknechts beſtand, einem Ab-

uß der Büſte auf ſeinem Berliner Grabdenkmal. Der anonyme
pender dieſes Kunſtwerks, das einen erheblichen Wert reprä-

re hat mit ſeiner Gabe den Genoſſen eine hohe Freude
ereitet.

Magdeburg. Wegen Majeſtätsbeleidigung wurde
am Freitag der 45 jährige Arbeiter Steinbrecht zu 4 Monaten
Gefängnis verurteilt. Die Oeffentlichkeit war bei der Ver-
handlung ausgeſchloſſen.

Kleine Provinzial Rachrichten.
gn Eilenburg hat ſich der Buchdruckerlehrling Karl Diet-

rich erhängt. Den Daumen glatt abgeſchnitten hat ſich in
Pieſteritz in dem dortigen Gummiwerke der Tiſchler Sehl-
brandt. Er kam mit der Hand in die Bandſäge. Jn Groß
paſchleben fiel der 30 jährige Arbeiter Chriſtofsky beim Ka-
ruſſellfahren von einer Schaukel und wurde ſo ſchwer am
Hinterkopfe verletzt, daß er ſtarb.

Sozialdemokratie und Schulweſen.
Unter dieſem Titel ſieht ſich in der Sonntag- Nummer Gen.

Weißmann veranlaßt, Stellung zu nehmen gegen die Ab-
ſtimmung unſerer 5 Stadtverordneten in der letzten Kollegiums-
ſitzung und zwar deshalb, weil dieſelben es abgelehnt hatten,
300 Mk. als ſtädtiſchen Zuſchuß zu dem die Pfingſtfeiertage
hier tagenden 7 ziſchen Lehrerinnentage zu repräſentativen
Zwecken zu bewilligen. Genoſſe Weißmann ſagt nun folgen-

es
„Man könnte auch in dieſem Falle über die Abſtimmung zur

r s übergehen, wenn unſere Genoſſen nicht das
Zünglein an der Wage gebildet hätten, denn die Ablehnung der

eforderten 300 Mk. erfolgte mit 21 gegen 20 Stimmen. Wären
ie dafür eingetreten, dann wäre die Bewilligung mit 26 gegen
16 Stimmen T r wordenFür. mich iſt es allerdings ganz einerlei, ob unſere Genoſſen
im Stadtverordneten Kollegium das Zünglein bei per
ſtimmung an der Wage halten oder nicht. Hätten alſo unſere
Genoſſen in J Falle nicht den Ausſchlag gegeben ſo
würde Genoſſe Weißmann ſeinen Artikel, den obigen Ausfüh-
rungen nach, ungeſchrieben gelaſſen haben. So liegen aber die
Dinge in der ſozialdemokratiſchen Partei denn doch nicht. Bis-
her war es in derſelben Brauch, daß die Abgeordneten ohne
Rückſicht auf das Zünglein, an der Wage geſtimmt haben, daß
ihre Abſtimmungen mit unſeren ganzen Prinzipien in Einklan
t rn waren. Und hoffentlich wird das auch in Zukunft
o bleiben.
Daß dieſe Abſti pung innerhalb der Parteikreiſe einiges

Aufſehen erregt hat, nre ich nicht. Vielmehr bin ich der
Anſicht, daß dies gerade in umgekehrtem Fall eingetreten wäre.
Aber auch ſeine prinzipiellen und taktiſchen Gründe gegen dieſe
Abſtimmung ſtehen auf ſehr ſchwachen Füßen. So hält er der
Oſterburgſchen Begründung gegenüber, daß „in dem Augen-
blick, wo es organiſierten Arbeitern einfallen würde, einen

zu ihrem Kongreß zu verlangen, Oſterburg mit
ſeiner Logik ſtark in Widerſpruch käme, da er als Arbeiterver-
treter für dieſen Antrag eintreten müßte und mit Fug und
Recht eintreten könnte“.

Dem iſt zu wegenge haun daß die Arbeiter in ihrer leider
nur allzu großen Beſcheidenheit es jedenfalls nicht fertig
bringen werden, derartige Forderungen an die Allgemeinheit,
das iſt in dieſem Falle die Verwaltung der Kommune, zu ſtellen,
viel weniger, daß ſie dieſe bewilligt erhielten. Ganz mit Recht
hat Genoſſe Emmer die Frage aufgeworfen, was denn
eigentlich mit den 300 M. angefangen werden ſolle, und die
Ausführungen des Gen. Weißmann, daß dieſe Meinung ſchlecht
mit der Stellung der Sozialdemokratie zur Schule in Einklangu bringen ſei, nd zum mindeſten ſehr unangebracht. Was
hat unſere Stellung zur Schule vielleicht mit der Dekoration
irgend eines Saales, oder mit einem Ausflug der Lehrerinnen,
oder meinetwegen auch irgend einem anderen, der Unterhaltung
der Lehrerinnen, die d dieſer Konferenz kommen, dienenden
Zwecke zu thun Will man ſich nach irgend einer ernſten Arbeit
erholen, gut, ich habe nichts dagegen, und kein vernünftiger
Menſch wird etwas dagegen haben. Will man ſich nach dieſen
ernſten Berathungen eine Unterhaltung gönnen, ſo kann auch
das niemandem verwehrt werden. Waſſerfahrten haben ſich
allerdings die Beſucher ſozialdemokratiſcher Parteitage auch
ſchon vergönnt, aber ſie haben auch die Koſten aus der
eigenen Taſche bezahlt und weder die magiſtratliche noch
irgend welche an dere Subvention verlangt. Weil es aber
ein Kongreß der Volsſchullehrerinnen iſt, erwächſt uns
und unſeren Stadtverordneten noch lange nicht die Pflicht,
derartige repräſentative Koſten zu bewilligen. Die För
derung des Schulweſens hat damit gar nichts zu thun. Für
dieſe treten und müſſen unſere Vertreter ſtets und im
vollſten Maße eintreten. Auch die Bewilligung der Mittel
für ſchlecht geſtellte Lehrkräfte iſt ihnen zur Pflicht gemacht.
Gegen dieſe ihre Pflicht haben aber meiner Anſchauung nach
unſere Stadtverordneten durch die Ablehnung der 300 M. zu
rein repräſentiven Zwecken nicht gehandelt. Die Erziehung
der J 1 S aber leidet durch die Nichtbewilligung
dieſer 300 M. auch nicht den allergeringſten Schaden. Es
müßte denn ſein, daß die Beſucherinnen des preußiſchen Lehrerinnen-
tages dieſe Nichtbewilligung an den unſchuldigen Kleinen zu
rächen ſuchten. Das aber will und kann ich nicht Pppren.

H. Pfeiffer.

er Untergang von St. Pierre.
Wie ſchon mitgeteilt, iſt die Stadt St. Pierre auf der franzöſiſchen Anutilleninſel Martinique durch ein gewaltiges Erdbeben

vernichtet worden. Die Kataſtrophe erinnert an den Prtergona
resder beiden Städte Herculanum und Pompeji und findet i

gleichen nur im Erdbeben von Liſſabon, bei dem im Jahre 1755
30000 Menſchen ums Leben kamen, ſowie in der Kataſtropheder Suche Keateieen m ähre 1883.

Die 8 den kleinen Antillen gehörige Jnſel Martinique iſt
neben Guadeloupe die wichtigſte Beſitzung Frankreichs in Weſt
indien. Jhre Größe beträgt 988 Duadragtkilometer oder 17,9
Quadratmeilen mit 175863 Bewohnern, worunter 10000 Weiße,
135000 Neger und Mulatten ſowie 20493 eingeführte Arbeiter.
Die ſtark zerklüfteten Küſten ſind von Korallenbänken umgeben.
Nach der Mitte zu exhebt ſich ein Felſengebirge, das in dem
1350 Meter hohen Vulkan Mont Pelee und in dem drei-
ipfeligen Pitons du Carbet mit 1207 Meter ſeine höchſten

Spitzen erreicht. Der Krater des Mont Pelee, aus dem die
todbringenden Lavamaſſen geſchleudert worden ſind, bildete vor-
her einen kleinen See. Sechs der Gipfel umſchloſſen erloſchene
Krater. Der nördlichſte Teil der a gehört der Kalfſtein-
formation an. Dieſer vulkaniſche Urſprung ſetzt La Martinique
und die Antilleninſeln ähnlichen Urſprungs den Erdbeben ſehr
aus. Das ſchwerſte davon war dasjenige vom 11. Januar 1839,
das die Stadt Fort de France, die Hauptſtadt von La Martini-
gue, mit einem trefflichen Kafen und etwa 15000 Einwohnern,
faſt vollſtändig zerſtörte. Das gleiche Schickſal ſuchte Fort de
France im Jahre 1841 nochmals heim, doch war damals einden die Urſache. Ky Jahre 1851 traten wieder vulkaniſche

rſcheinungen auf. Auf dem Mont Pelee bildeten ſich zwei
neue Krater, die Schlamm und Aſche ſpieen. Sodann trat
Ruhe ein.

Die durch den jüngſten vulkaniſchen Ausbruch heimgeſuchte
Stadt Saint-Pierre iſt der wichtigſte Handelsplatz der Jnſel
Martinique. Sie iſt an der Nordweſtküſte gelegen, hat enge
Straßen mit hohen Häuſern und zählte 1889 29210 Ein-
wohner. Saint-Pierre iſt Sitz eines Biſchofs und hatte be-
deutenden Handel, namentlich Zuckerausfuhr. Von hiſtoriſchem
Intereſſe iſt der Ort nur in ofern, als dort die KaiſerinJoſephine, Gemahlin Napoleons I., geboren wurde.

Außer den ſchon mitgeteilten Nachrichten liegen noch folgende
Depeſchen vor, die aber vorläufig noch ein unvollkommenes
Bild von der Kataſtrophe geben

Paxris, 10. Mai. Am Dienstag erhielt das hieſige
Geſchäftshaus Guerre, welches auf Martinigque, 5 Kilometer
nördlich Saint-Pierre, am Fuße des Monte Pelé eine Faktoreti
beſitzt, folgende Depeſche: „Nachts wurden Aſchenmaſſen aus
dem alten Krater geſchleudert. Die Bevölkerung fſlüchtete.“Tags darauf traf folgende Depeſche ein „Ganze Faktorei
vernichtet, 125 Perſonen verſchwunden, das Bett des Rivière
blanche wälzt glühende Lava.“ Von Fort de France trafen
ferner offizielle Depeſchen ein, daß wohl Schiffe von dort nach
Saint-Pierre geſchickt werden ſollten, doch ſei dies nach An-
gabe des Kommandanten des Suchet unterblieben. Alles, was
man in Fort de France jetzt thun kann, iſt, bis auf weiteres
Tag und Nacht Boote in der Umgebung des Forts kreuzen zu
laſſen, um eventuell den aus den Wracks geretteten Seeleuten
beizuſtehen.

Paris, 10. Mai. Aus NewYork wird über die Kataſtrophe
von Martinique weiter gemeldet: Die Kataſtrophe ereignete ſich
völlig unerwartet. Jn der Nacht vom 7. zum 8. Mai wurde
der Lavaregen geradezu ſchrecklich. Die Kataſtrophe trat blitz
ähnlich ein. Dem Kapitän des Roddam zufolge trat im h
blich der Kataſtrophe durch den Aſchenregen völlige Dunkelheit
ein. Glücklicherweiſe befand ſich der Roddam unter Dampf und
konnte ſo ſich in Sicherheit bringen. 2 Matroſen desſelben
waren durch den Anblick der Kataſtrophe ſo erregt worden, da
ſie über Bord ſprangen. Die Zahl und die Namen der au
der Reede verloren gegangenen Schiffe ſind noch unbekannt.

London, 10. Mai. Aus Martinique wird weiter gemeldet:
Es iſt unmöglich, genaue Einzelheiten über die Kataſtrophe zu
erhalten. Da das Kabel zerſtört iſt, muß man die Ankunft der
Dampfer abwarten. Ein Telegramm des Gouverneurs be
richtet, daß am 6. Mai die Schwefelgruben in St. Vincent An
zeichen einer großen Thätigkeit gaben. Während ſich der Gou-
verneur dorthin begab, wurden mehrere Erdſtöße bemerkt.
Ein Fern an das Kolonialamt beſagt, man befürchtet,
daß die Ausbrüche ſehr ernſt ſeien. Spät nachts teilte das
Auswärtige Amt mit, daß keine weiteren Nachrichten über die
Kataſtrophe a ſeien.

Paris, 10. Mai. Der Miniſter für die Kolonien hat noch
keine Mitteilung der Namen der in St. Pierre Umgekommenen
erhalten. Der Senator Knight hat ſeiner Frau telegraphiſch
mitgeteilt, daß er gerettet ſei.

er Miniſterrat beſchäftigte ſich heute mit der Kataſtrophe
auf Martinique. Decrais beſtätigte, daß die ganze Stadt
St. Pierre vernichtet iſt. Der Miniſter Caillaux iſt ermächtigt
worden, die nötigen Kredite zur Verfügung zu ſtellen. Ein
Staatsbeamter begiebt ſich morgen auf einem Staatsſchiffe von
Breſt aus nach Martinique; derſelbe überbringt eine Summe
von 500000 Fres. Der Gouverneur von Guagdeloupe iſt er-
mächtigt worden, alle notwendigen Ausgaben für den Trans
port und die Verpflegung der Ueberlebenden zu machen. Der
Miniſterrat beſchloß außerdem, daß zum Zeichen der Trauer
die Flaggen auf den öffentlichen Gebäuden während dreier Tage
halbmaſt gehißt werden ſollen.

London, 10. Mai. Heute iſt folgende Depeſche des Gou-
verneurs von Barbados hier eingegangen: Geſtern fand ein
heftiger Ausbruch des Vulkans Soufrière anf St. Vincent ſtatt.
Laute, geſchützdonnerähnliche Detonationen wurden um 3 Uhr
nachmittags auf Barbados gehört. Nachmittags um 5 Uhr trat
Dunfelheit, begleitet von Donner unter Niedergang von Staub
ein, der bis zur Nachtzeit andauerte. Heute morgen war Bar
bados zolldick mit Staub bedeckt. Der Gouverneur von Do-
minica telegraphierte an Chamberlain: Auf Martinique fand
ein ſchrecklicher Vulkanausbruch ſtatt. Es herrſcht großes Elend.
Mit Genehmigung des Exekutivrats ſende ich ſofort Lebens-
mittel. Hier iſt alles ruhig.

London, 10. Mai. Dem Reuterſchen Bureau wird von
Barbados vom 9. d. Mts. gemeldet, daß auf der W
St. Vinzent eine vulkaniſche Eruption erfolgt ſei, infolge
deren auf Barbados Straßen, Bäume und u zollhoch
mit vulkaniſchem Staub bedeckt ſeien. Der Aſchenregen
dauert noch fort.

Paris, 10. Mai. (Frankf. t Nach einem neuen Tele
gramm des Kommandanten des Kreuzers Suchet aus Vointe
a-Pitre begann die Kataſtrophe von Saint Vierre vorgeſtern
gegen 8 Uhr morgens. Der Vulkan warf ſtarke Rauchmaſſen
und Erde aus, in die ſich bald Feuergarben miſchten. Jn
einem Augenblick ſtand die geſamte Stadt in Flammen; die
Schiffe im Hafen wurden entmafſtet und entzündet. Der Feuer
regen mit Felsſtücken vermiſcht währte eine Viertelſtunde. Als
der Suchet am Nachmittag um 2 Uhr vor Saint-Pierre eintraf,
erreichten ihn die wenigen Perſonen, welche von den zerſtörten
Schiffen entkowmen waren. Jn der Stadt war kein lebendiges
Weſen bemerkbar; das Eindringen war unmöglich; auf den
Kais bemerkte man Leichenhaufen. Der Gouverneur der
Jnſel iſt mit ſeiner Familie unter den Toten.

Paris, 11. Mai. Ein amtliches Telegramm aus Fort de
France teilt mit, daß die Aufräumungsarbeiten in der Um
gepr von St. Pierre begonnen haben. Die Behörden haben

ſchloſſen, die gefundenen Leichen zu verbrennen, um
Epidemie zu verhindern. Die Ueberführung der Ueberlebenden
nach Fort de France geſchieht mit einem Dampfer des Nordgeſchwaders. Dampfer Aſſax iſt bereit, um heute mit Lebens

mitteln nach Martinique abzugehen. Der Panzerkreuzer Retiri
iſt mit 450 Ueberlebenden aus St. Vierre am Fort de France
eingetroffen; derſelbe begiebt ſich ſofort zurück. um weitere Ge
rettete aufzunehmen. Ein anderes Fahr auseug iſt Stzurückgekommen dasſelbe konnte nicht der Stadt a
weil eine gefährliche Strömung herrſchte und ein Teil
Küſte weggeriſſen iſt, wodurch das Landen erſchwert wird Der
Vulkan ſpeit fortdauernd Lava aus.

Paris, 11. Mai. Nach hier eingetreffenen W
der amerikaniſche Senat eine Bil r g,
Präſidenten Rooſevelt ermächtigt. Lebend mittel
dieſelben den Ueberlebenden von St. Veerre
Außerdem wurden 100000 Dollarsen ena e arnach

S

S



Gerichtsſaal.
SKtrafkammer.

alle, 10. Mai.
Ein blühendes Menſchenleben vernichtet hat der erſt

16 hrioe Dienſtknecht Wilhelm Möbis aus Schkeuditz, wes-
halb er r Serperler ung mit Todeserfolg unter Anklage
ſtand. Solche Verbrechen gehören zur der Schwur-
gerichte; da aber der Angeklagte noch nicht 18 Jahre alt iſt, kam
er vor die Strafkammer zur Am 16. März d. J.
fand im Schaafſchen Gaſthof in Werlitzſch ein Tanzvergnügen
ſtatt, bei dem ſich der Angeklagte recht unnütz benahm. Er
fuchtelte mit einem Stock umher, traf mehrere Perſonen und
wurde gegen 11 Uhr abends ſchließlich von dem 24 jährigen
Schmiedegeſellen Chriſtokat zur Rede geſetzt. Letzterer ärgerte
ſich, weil der Angeklagte das Treiben nicht unterließ, nahm ihm
den Stock weg und warf denſelben zwiſchen die Muſikanten.
Als der Angeklagte aber dann ſeinen Stock wiederholen wollte,
ſchlug Chr. den Störenfried ins Geſicht und warf ihn zu Boden,
daß ihm die Naſe blutete. Der Verletzte wuſch ſich darauf, kam
aber, nachdem der erſte Streit als beigelegt galt, wieder in den
Saal. Er beabſichtigte, dem Chr. eins auszuwiſchen, zog ſeinen
Nickfänger, lief hinter Chr. her, als dieſer aus dem Saal ging,
und ſtach ihn in den Rücken. Der Stich war mit ſolcher Wucht
geführt, daß die etwa 5 Zentimeter lange Klinge abbrach und
zwiſchen den Rippen ſtecken blieb. Der ſtark blutende Verletzte
wurde zunächſt in ſeine Wohnung und am 18. März in das
hieſige Diakoniſſenhaus geſchafft, wo am 20. März eine Operation
ſtattfand. Die Klinge ſteckte ſo feſt zwiſchen den Rippen daß
ſie mit einem Meißel herausgearbeitet werden mußte. Die
Wunde heilte ſpäter. Nach einigen Wochen verſchlechterte ſich
der Zuſtand des Unglücklichen aber wieder, und am Morgen
des 13. April gegen 8 Uhr brach Chriſtokat plötzlich tot zuſammen.
Durch die Obduktion wurde als Todesurſache eine akute Ver
Wweing des Herzens und eine Eiterung der Hirnhäute feſtgeſtellt.

ie Todesurſache war natürlich eine Folge des Stiches. Der
Angeklagte war geſtändig und wurde bald nach der That in
Haft genommen. Der Staatsanwalt beantragte 4 Jahre Ge-
fängnis, da der Angeklagte ſich in unerhörter Weiſe gerächt
habe. Der Angeklagte weinte und bereute die That. Das Ur-
teil lautete auf 3 Jahre Gefängnis mit dem Hinweiſe, daß der
Angeklagte wohl gereizt geweſen ſein mag, aber doch außer-
ordentlich roh gehandelt habe.

Berſammklungsberichte.
Schkeuditz.

Eine außerordentliche Maurerverſammlung tagte am 4. Mai
im Silchmüllers Lokal mit der Tagesordnung Bericht-
erſtattung von der Gaukonferenz zu Altenburg. Referent Kollege
H. Walther-Modelwitz. Nach gehörtem Bericht entſpann ſich
eine lebhafte Diskuſſion, an welcher ſich mehrere Kollegen be-
teiligten. Nach längere Debatte ging eine vom Referenten ver-
faßte Reſolution ein, welche folgendermaßen lautet:

Die Mitgliederverſammlung kann ſich mit dem gefaßten
Gau-Beſchluß in der Angelegenheit der Zahlſtellen Schkenditz
und Leipzig nicht einverſtanden erklären und fordert die
hieſige Zahlſtellen- Verwaltung auf, dieſes dem Hauptvorſtand
zu unterbreiten. Sollte der Hauptvorſtand nicht geneigt ſein,
andere Maßnahmen zu treffen, ſo räumt ſie der jetzt beſtehen-
den Verwaltung das Recht ein, Schritte zur Selbſtorganiſation
vorzunehmen, um ſpäteſtens am 1. Juni dieſe Neuorganiſation
in Kraft treten zu laſſen. Die erhaltenen Marken, ſoweit ſie
an die Mitglieder verabreicht ſind, ſind bis zum 15. Mai mit
dem Hauptkaſſierer in Abrechnung zu bringen, und die weiter
gehende Korreſpondenz als aufgehoben zu betrachten.

Es ſprachen noch mehrere Kollegen dafür und dagegen, dann
wurde zur Abſtimmung geſchritten und die Verſammlung nahm
gegen wenige Stimmen die Reſolution an. (Wann endlich
werden organifierte Arbeiter die Spielereien mit ihrer Organi-
ſation aufgeben Giebt es für die Schkeuditzer Maurer kein
anderes Mittel, ihr vermeintliches Recht zu finden, als die
Gründung einer Lokalorganiſation D. Red. d. V.)

Hierauf wurde zum andern Punkt geſchritten: Abrechnung
vom 1. Quartal. Nach dem Bericht des Kaſſierers beſtätigten
die Reviſoren, daß alles in beſter Ordnung vorgefunden worden
ſei. Unter Punkt Verſchiedenes wurde ſich die Verſammlung
ſchlüſſig, daß von dieſer Woche an geſteuert werden ſoll und
zwar 55 Pf. pro Woche. Sollten uns vom Hauptvorſtand
Marken verweigert werden, ſo ſollen die Beiträge per Stempel
quittiert werden. Nach einem kräftigen Schlußwort ſchloß der
Vorſitzende wegen ſchon vorgerückter Zeit die wut x

N. G.
Eisleben.

Gewerkſchaftskartell. Jn der am 7. Mai im Reſtau-
rant Schulze, Bahnhofſtraße, tagenden Sitzung wurde über
die Lokalfrage verhandelt. Es wurde die Frage aufgeworfen,

deinrich wohl auch ſo gehandelt hätte,ob der Wirt zum Prin

wenn ſämtliche Gewerkſchaften mit ihren Verſammlungen daſelbſt

getagt
Somit beſchließt das Kartell, daß alle Gewerkſchaften im

oben genannten Lokal die Verſammlungen abhalten ſollen undordert die Holzarbeiter, Sattler und E neider auf, mit dem
zerkehr im Thüringer Hof abzubrechen und ſolidariſch zu handeln.

Nachdem noch angeregt wurde, in der nächſten Sitzung das
die Tagesordnung zu ſetzen, wurde dieen auitzung geſchloſſen. Die Delegirten waren vollzählig erſchienen.

Aus dem Reiche.
Berlin. Der Rendant des Konſum- Vereins der

Beamten und Arbeiter des Charlottenburger Werks von Siemens
und Halske, Schloſſermeiſter Rober Manitz, welcher zur Aus-
ginn von Lieferanten ſich 27 200 Mark von der Hauptkaſſe
er Geſellſchaft abgehoben, iſt mit dieſem Betrage flüchtig ge-

worden, ohne daß man bisher ſeine Spur auffinden konnte.
Hamburg. Ein gräßliches Unglück iſt durch ein ſcheu

r Breite Kutſchpferd verurſacht worden. Ein mit
einer Droſchke durchgehendes Pferd raſte in den Zug eines mit

Muſik marſchierenden Vereins hinein. Es wurden 6 Perſonen
überfahren und getreten, die ſämtlich ſehr ſchwer verletzt ſind;
zum größten Teil ſind es Kinder, die zu Schaden kamen. Auch
eine ganze Anzahl leichter Verletzungen ſind vorgekommen.

München. Die Radauverſammlung im Münchener
Kiudl-Keller vom 10. März fand ihr Nachſpiel am Mittwoch
vor dem Münchener Schöffengericht. Es waren wegen groben
Unfugs und Werfen mit harten Gegenſtänden auf Menſchen
wölf Herren aus den beſſeren Ständen angeklagt, nämlich ein

Rechtsanwalt, ein adeliger Arzt und Millionär, Beamte Schrift-
ſteller, ein katholiſcher Geiſtlicher uſw. Sämtliche
Herren gehören bürgerlichen Parteien an. Während ſich nunbisher die liberale el immer phariſäerhaft über die ultra-
montanen Maßfkrugwerfer entrüſtet hatte, konnte in der Ver-
handlung, trotzdem ein rieſiger Zeugenapparat aufgeboten war,
nur einem einzigen die „Verwendung“ von Maßkrügen nachge-
wieſen werden. Und dieſer einzige war ein Liberaler! Die
Antiſemiten hatten ſich natürlich ebenfalls dieſer und ähnlicher
geiſtiger Waffen bedient; aber es konnte ihnen abſolut nichts
nachgewieſen werden. Der Gerichtshof ſprach elf Angeklagte
frei und verurteilte nur einen liberalen Zahntechniker wegen
Werfens mit Maßkrügen zu 30 M. Geldſtrafe.

Vermiſchtes.
Zugentgleiſung. Der Berlin-Mailänder Perſonenzug iſt

kurz vor der Einfahrt in den Bahnhof St. Gallen infolge
Schwellenlockerung durch Regen entgleiſt. Die Lokomotive und
mehrere Waggons wurden zertrümmert. Da der Zug mäßig
beſetzt war, ſind nur wenige Reiſende verletzt. Die meiſten er
litten Arm und Beinbrüche. Nähere Details fehlen noch.

Unwetter im Mittelländiſchen Meere. Auf dem
Mittelmeer herrſcht ſtarker Südweſt-Sturm. Zabllreiche Schiff-
brüche werden gemeldet. Bei Danzio iſt ein gns Marſeille
eingetroffener britiſcher Dreimaſter geſtrandet. Ein Leuchtturm
wurde zerſtört; die ihn bedienenden Matroſen konnten erſt nach
mehrſtündigen verzweifelten Anſtrengungen durch Boote der
Kriegsmarine gerettet werden. Nach Meldungen aus Civita-
vecchia ſind alle im Hafen befindlichen Schiffe mehr oder
weniger ſchwer beſchädigt. Eine Brigg iſt geſ nken.

etzte Nachrichten.
Paris, 12. Mai. Millerand wurde bei den geſtrigen

Stichwahlen mit über 300 Stimmen gegen den Nationaliſten
Veche gewählt. Leygues und Briſſon in Marſeille er
hielten 12 Stimmen Majorität. Jn Lyon wurde ein Wahl-
kämpfer, der aus der Dreyfus-Affaire bekannt iſt, Preſſenſe,
ewählt. Corthiris, der Meliniſt, welcher in Lille ſiegte, verſtarb eine halbe Stunde nach Eintreffen des Reſultats. Bis

11 Uhr abends waren gewählt: 55 Miniſterielle und 15 Anti-
miniſterielle. Die meiſten Verluſte erlitten die Anti-
ſemiten, deren bekannte faſt ſämtlich unterlagen.

Paris, 12. Mai. Die Wahlreſultate aus der Provinz er-
geben durchweg einen großen Erfolg der Republikaner. Bisher
wurden 168 Reſultate der Stichwahlen bekannt, wovon 23
ſozialiſtiſche ſind, die 4 Mandate gewinnen. Jns-
geſamt werden die Republikaner noch etwa 15 Sitze gewinnen.

Vrieſtaſſen der Redaktion.
Diemitz. Jn dieſer r Aufnahme unmöglich. Wer ver

bürgt uns die Wahrheit des geſchilderten Vorganges
K. S. L. Sie brauchen nichts zu bezahlen, zumal Sie den

arm noch erſucht haben, dem Sohn kein Geld auszu-
anbdigen.

E. E. Es bleibt Phnen weiter nichts übrig, wie am 1. Ok
tober auszuziehen. ntelge können Sie nur dann erſtatten,
wenn ruheſtörender Lärm verurſacht wird. Die betreffende
Kommiſſion ſcheint ihre n nicht aufgenommen zu
haben. be würde in Jhrer Sache aber auch nicht ein

reifen können.8 erſeburg. Nun nicht mehr. Das hätten Sie gleich thun
ollen, indem Sie dem Hauswirt eine Friſt ſetzten. (Z 542 des
ürgerlichen Geſetzbuches). 8Schkeuvit. Jn dieſer und den nächſten Wochen leider un

möglich.Zörbig. Bei gerichtlich en Auktionen hat der Auktiongator
keinen perſönlichen Vorteil aus hohen Verkaufspreiſen; er darf
auch nicht mit bieten. Bei privaten Auktionen iſt das dem
Verſteigerer geſtattet, und je mehr er löſt, deſto größer iſt ſein
Gewinn, wenn er auf Prozente geſetzt war.

Mühlberg. Nein, ſolche Eier giebt es nicht. Jhre Her
ſtellung würde weſentlich teurer ſein, als die von Mama Henne ge-
legten. Was darüber geſchrieben worden iſt, waren keine Enten-
eier ſondern ausgewachſene Enten.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 9. Mai.

Aufgeboten: Bildhauer Riemer und Beata Hoffmann (Nord
hauſen und Halle a. S.) Bäcker Suſt und Eiliſe Schröter
(Deſſau). Bäckermeiſter Klara Reißner (Dölau).

Geboren Arbeiter Pfeiffer T. (Wörmlitzerſtraße 102). Geſchirr
führer Pfahl S. (Jakobſtraße 47). ierfahrer Lauſchk T.
(Kirchnerſtraße 9). Bergmann Felgenhauer T. (Schmiedſtr. 28).
Geſchirrführer Kalleitz T. (Zenkerſtraße 15). Arbeiter Lorenz
S. (Weingärten 24). Diener Langer T. (Kleiner Sandberg 28).
Eiſendreher Ken T. (Langeſtraße 26). Maurer Götze T.
Schmiedſtraße 235). Schmied Kämmerer T. Forſt 53).
Arbeiter Pätz T. (Merſeburgerſtraße 97). Graveur Läſſig T.
(Steinweg 18). Bierfahrer Franke T. (Thorſtraße 28). Arbeiter

iemke S. (Klinik). Schloſſer Bolik S. (Hackebornſtraße 3).
Leutnant Pulkowski T. S 80).Geſtorben Wwe. Hoffmüller, 71 J. (Siechenanſtalt). Wwe.
Neumann, 74 J. (Parkſtraße 16). Wwe. Schaaf, 85 J. Cilien-
ſtraße 12). Wwe Groſſe, 83 J. (Siechenanſtalt). Anna Hoppe,
23 J. (Robert Franzſtraße 1b). Bierfahrers Friedrich Ehefrau,37 J. Klinik Geſchirrführers Holland S., totgeb. (Klinih).
Maſchiniſten Moch T., 2 J. (Klinik). Arbeiters Quandt T.,
7 Mon. (Herrenſtraße 6). Geſchirrführers Jentſch Ehefrau,
32 J. (Klinik). Hüttenmanns Gieſemann S., 8 J. (Klinih).
Schmied Golze, 67 J. (Klinik). Schleuſenmeiſter Greiſer, 62 J.
(Klinik). Tagelöhner Schäfer, 27 J. (Klinik). VLohndiener Gott-
ſchalk, 49 J. (Unterberg 12). Bergarbeiter Köppe (Bergmanns-
troſt). Stellmachermeiſters Lippold S., 11 J. (Bergmannstroſt).
Wwe. Roſt, 72 J. (Jakobſtraße 45).

Halle (Süd, Steinweg 2), 10. Mai.
Aufgeboten Buchhandlungsgehilfe Fiſcher und Wally Küſter

(Berlin und Liebenauerſtr. 168). Former Bartſch und Katharina
Kolbeck (Kl. Klausſtr. 4 und Gr. Klausſtr. 28). Diätar Donner
und Johanne Wattke (Schwelm und Anhalterſtr. 15). Dr. med.
Dünges und Gertrud Weddy-Poenicke (Horn und Halle a. S.).
Ruzoneiter Hilarowiez und Emilie Plachezik (Halle a. S. und

uda).
Eheſchließungen: Keſſelſchmied Kirſten und Anna Männicke

(Schülershof 16). Vorarbeiter Liebrecht und Emma Strecker
(Grünſtr. 30 und Schmiedſtr. 31). Aſſiſtent Stabenow und

argarete Selzer (Forſterſtr. 50). Schuhmachermſtr. Staerckert
und Anna Müller (Schochwitz und Freiimfelderſtr. 35). Gold-
arbeiter Schniggenfittig und rer Schmidt (Wte Prome-
nade 17 und I. Vereinsſtr. 1). Lehrer Klanert und Emma Buſſe
(Beeſenerſtr. 16). Schneidermſtr. Männicke und Pauline Petereins
(Kl. Klausſtr. 5 und Händelſtr. 7). Schriftſetzer Buſſian und
Hulda Apel (Zwingerſtr. 13. und Dorotheenſtr. 18). Metall
dreher Eley und Frida Schaaf (Ranniſcheſtr. 2 und Hackeborn-
ſtraße 2). Schloſſer Marks und Luiſe Meier (Canſteinſtr. 3 und
Hallorenſtr. 2).

Geftorben Handelsmann Wojaczek T. (Schmiedſtr. 32).
Zuckerkocher Noglik S. (Raffinerieſtr. 32). Kutſcher Schröder
S. (Ritterſtr. 17). Geſchäftsführer Gaßler S. (Jakobſtr. 48).
Arb. Zimmermann S. (Domplatz 5). Fleiſcher Kunze T.
(Albert Schmidtſtr. 1). Arbeiter Thielecke S. (Dieskauerſtr. 15).
Glaſermſtr. Noah T. Glauchaerſtr. 38). Kaufmann Schülbe S.
Beeſenerſtr. 25). Schmied Berlich S. (Blücherſtr. 10). Heizer
dig T. Schloſſerſtr. 4). Arbeiter Joel T. KKellnerſtr. 16).

iſendreher Plaue T. (Spitze 8). Fruchthändler Semmler
Zwillinge (Nikolaiſtr. 8).

Geftorben: Maurer Dittmann 55 J. (Klinik). Weichenſtellers
Reiße S. 14 J. (Klinik). Kirchendieners Weidlich Ehefrau
76 J. (A. d. Marienkirche 3). un epin Mende 72 J.
(Dorotheenſtr. 3). Arzt Dr. med. Arnhold 31 J. (Eliſabeth-
Krankenhaus). Muſikers Rau Ehefrau 31 J. (Klinik).

Verantwortlicher Redakteur: A. Weißmann in Halle.

Tagesordnung: 1. Die
bürgerlichen Geſellſchaft. 2. Diskuſſion.

drogeee Prauen-ſergamnlung

Dienstag den 13. Mai abends 8 Uhr im Saale der „Wilhelmshöhe“, Surgſtraßr.
Halle- Giebichenfſtein.

Die politiſche und ökonomiſche Abhängigkeit der Frau in der
Referentin: Frau Steinbdach, Hamburg.

wehrere 1000 Meter Reſte in allen Farben

Halle a. S.

toſff- Bote J
u Anzügen, Hoſen, Damenkleidern Leſer diweig

ottbillig.
II. Ia. Leipzigerſtr. 87.
Kaufhaus I. Ranges.

Frau Sachſe.

Sozialdemokratiſcher Verein Zeitz
Dienstag den 13. Mai abends S Uhr in Schindlers Reſtaurant,

Gartenftraße,

Versamiumnluung,
Tagesordnung Ein politiſcher Rückblick. Referent: Genoſſe Ernſt

3. Geſchäftliches.
4. Verſchiedenes. Alle Mitglieder werden um ihr Erſcheinen erſucht.

Der Vorſtand.

Grenz, Leipzig. 2. Die letzten Stadtverordnetenwahlen.

Gäſte ſind willkommen.

Walhalla- Theater.
Direktion Richard Hubert.

Nur kurze Zeit:

Mimiplastika.
Pygmalion-Galerie.

15 Damen, 5 Herren, 1 Kind.
Lebende Bilder, Marmor-Gruppen,

Konſumverein Hohenmölſen.

E. G. m. b. H.
Donnerstag den 15. Mai er. abends 8 Uhr im Schützenhaus zu

Hohenmölſen
außerordentliche GeneralVerſammlung

TagesordnungUmſtoßung des Generalverſammlüngs Beſchluſſes vom 23. März er. Pflaſte- Soeben erſchien
rung des Hofes betreffend.

ohenmölſen, den 6. Mai 1902.er Aufſichtsrat des Konſumn Vereins Hohenmölſen. E. 6. m. b.

H. Drähne, Vorſitzender.

Reliefs und Pendant-Bilder,
zu 23 u. 5 Gruppen zu gleicher Zeit
geſtellt. Stimmungsvolle Muſik!
Koloſſale Lichteffekte! u. das übrige

glänzende Programm:
Szarvasi-Ferenez-Truppe,

7 Perſonen.
Stelling und Revell.

Direktion Gustav Polier
am Riebeckplatz, nächſte Nähe

vom Haupt-Bahnhof.
Nur noch wenige Tage:

Das ausgezeich. Raiprogramm.

Ariola Sremanovies-Iruppe, Boog

u. Mtaas, lIledwig Döring,. Nar-

tin Vallée, I. Rodans und Hiss

(laire. r. Carletta. Agathe
Jernon. Wotpert Drio. Dröses

Fr. Hoefer, Rathauskeller.

W Täglich friſche Sendungen.
Empfehle alle gangbaren geräucherten
und marinierten Fiſchwaren zu den
billigſten Konkurrenzpreiſen aus täg-
lich friſch eintreffenden Sendungen.

rima Vollbücklinge die Kiſte von
1.20 M. an.

Die im Dezember erſchienene und
ſofort konfiszierte

Weihnachts Zeitung

Arhritalosiſt jetzt vom Gericht freigegeben und
in einigen Tagen zu haben.

r 1 nehmen alle Austräger
entgegen und die

Volksbuchhandlung.
Peen ericht. Viktualien-Geſchäft f.

650 Mk. ſofort zu verk. Zu erfragen
Merſeburgerſtraße 20 im Laden.

gegen 11 Uhr.
James Basch

U. S. W. U. S. W.Anfang sUhr. Ende geg. 11 Uhr.

Poſtillon
Nr. 10. W 16 Leipzigerſtraße 16. W

onnenſchirme,
Regenſchirme,
Touriſtenſchirme

billigſte Preiſe
am Platze.

Schirm Fabrik v.
L. M. Werkmeister

Anfichtopoſtkarten
in großer Auswahl zu haben in der
Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

Goldenes Armband
Preis 10 Pf.Zu beziehen durch die Dienstag

empfiehlt
Sämtliche Parteiſchriften W

Die Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

Sch lachte Fe ſt. verloren auf dem Wege von der Wal-
Rob. Uorfurth, Bismarckſtr. 11,Zeitz. halla nach der Jahnſtraße.

Volksbuchhandlung,
Geiſtſtraßze 21.

Bettſtelle u. Matr.kow, Spieg., Schränkch. v. Harz 20, S. im Bureau des Walhalla Theaters.
Feldbett, Verti- Gegen gute Belohnung abzugeben

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Guſtav Schmidt. Dru“ der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.
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